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Hat Dcutschlands häufigste Schalcnwildart 
nach dcr weitgehenden Ausrottung dcs 
Grograubwildes überhaupt noch natürliche 
Feinde? Welche Rolle kommt dem Menschen 
zu, falls man diesen als Feind bczeichnen 
kann? 

Dr. Stefan Fel/inger 

Bär, Wolf und Luchs ­
die Klassiker 
Auch wenn der Braunhlir er­
freulilherwehe dahei i~l, verlo­
renl'~ rerrain im ellrnpiii~chen 

i\lpl'nraulll 7uriid<7uerohern, 
hrauchen die Rell\·vildjiiger in 
ihlll "einen Konkllrrenlen zu 
hefürchlen . Zum einen i~t nach 
wie vor ungl'wig, ob dir Petze in 
Deutschland jl'lllal~ wieder ihre 
Fiihrte 7iehen werden, llllll an­
dercn würde ihl1el1, ahge~clll'n 
von jungen Kil7en oeler überal­
tertel1 und kranken Rehen, oh ­
nehin knapp vurlll natürlidlen 
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Tml, kaulll Ikhwild 71 1111 Opler 
falleIl. 

Fiir den Woll wii re ela~ Reh · 
wild eine l y pi~che und relati v 
leich I errrilhhare Beute. Auf­
grund ~eine~ au~gedehnten I e· 
bemraul11ampruche~ geht man 
davon am, d<lr~ in einelll voll.:. 
!?eselzte!l (!) WoH~gehiel mini · 
111<11 hi~ 7U 7wci Rehe pro WO 
Ileklar jiihrlich erbeulel wer­
del1 . I )oeh dürfte auch der Wol r, 
trol7 der Zuwanderungen au~ 
OSleurnpa, in ah~ehharer Zeit 
"keil1e Bedrohul1g" für mitlel­
europiii~che Rehe dar~lellen . 

i\nder~ verhiilt e~ ~ich mit 
dem luch~, ~eil cl li chen Jahren 

(1Ut h in liigerkrci~en ein hoch­
,I kluelle~ Tlwl11<1. (;erade in 
jlingster Verg,1I1genheit scheinl 
d ie (;ror~kat7.e, der pa~sendl' I.e­
hellSrallln in au\reichender 
( ;rime voramgesetzl, auch in 
deul\l hen I{evieren wieder ver­
mehrt Fur~ 7.U fas~en, so z. B. in 
1\,1Yl'rIl und Rheinl<lnd-l'faI7. 
(\ . \Vu ll 24/1Y%). Ullter alllle-

rem auch darul11, weil I{ehwild 
al~ eine\ ~einer bevorzuglen 
lIeutetiere iiber<lll reichlich ver­
treten ist. 

In den Schweizer AlpeIl 
macht 'ich<llenwilcl w<lhr-
sthl'inlich ganzjiihrig die 
I-Iauplbellte des Luchses aus 
t KlIrf 1991). Hal/a und /lrei/clI­
II/O.\CI (IYH(i) rechnen, dar~ ein 



Luchs pro Woche eine Gemse 
oder (!) ein Reh braucht, um 
sich zu ernähren. Geht man ein­
mal von einer theoretischen 
Dichte von einem Luchs pro 
10 000 Hektar aus und würde 
man annehmen, daß der Luchs 
ausschließlich von Rehen leben 
würde, mÜßte man also mit ei­
nem)ahresbedarfvon 60 Rehen' 
rechnen. 
< Diese Rechnung geht aller­
dings davon aus, daß der Luchs 
ungestört immer wieder zum 
Riß zurückkehren kann. An den 
Keulen beginnend, frißt er alles 
Muskelfleisch; zurück bleiben 
nur die Decke, Knochen und 
das Gescheide. Neben der Art 

( nd Weise des Aufzehrens der 
Ileute ist ein Luchsriß auch am 
gezielten Drosselbiß erkennbar. 

Trotz der erfolgten bzw. zu 
erwartenden natürlichen Wie­
deransiedlungen des Luchses in 
einigen Gebieten und gelegent­
licher Zuwanderungen des Wol­
fes werden die "klassischen 
Feinde" des Rehwildes auch 
nicht ansatzweise ihre einstige 
Wirkung auf die Rehwildbe­
stände zurückgewinnen. 

Fuchs und Hund -
die Ersatzräuber 
Die Bedeutung des Fuchses für 
Rehwildpopulationen wird zu­
nehmend erkannt und wissen­
Schaftlich belegt. Wal/defer C· 75) berechnete aufgrund 
.on 204 Magenanalysen von 
Schweizer FÜchsen im Berner 
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Mittelland, daß dort jeder Fuchs 
in den Monaten Mai und Juni 
im Mittel elf Rehkitze frißt. Daß 

derartige Zahlen auf den Reh­
wildbestand Einfluß nehmen 
können,liegt auf der Hand; spe­
ziell bei den aktuell hohen 
Fuchsdichten, die man vieler­
orts nach erfolgreicher Tollwut­
bekämpfung vorfindet. 

In Österreich gibt es diesbe­
züglich schon eindrucksvolle 
Hinweise, wenn auch noch 
nicht wissenschaftlich belegt. 
So ist mir im Waldviertel (Nie­
derösterreich) ein Forstbetrieb 

setzen und dort die Kitze eine 
leichtere Beute des Fuchses wer­
den (Mosnag, Meile, 1996). Be­
findet sich die Geiß in der Nähe, 
wenn der Fuchs ihr Kitz reißt, 
kommt sie dem klagenden Kitz 
sofort zur Hilfe und schlägt den 
Fuchs in die Flucht. 

Daß wildernde Hunde, spe­
ziell wenn sie zu zweit jagen 
und sich viele Zäüne im Revier 
befinden, viel Unruhe in das 
Rehwild bringen können, ist si­
cherlich vielen jägern aus eige­
ner leidvoller Erfahrung be­
kannt. Wie hoch dabei die Ver-

»Ist die Rehwilddichte zu hoch, 
wird sich das Rehwild selber zum Feind. 

Capreolus capreolo lupus est!« 

bekannt, in dem alljährlich auf 
4000 Hektar jagdfläche etwa 
120 Rehe erlegt wurden. In den 
letzten jahren ist die Strecke auf 
15 bis 20 Rehe zurückgegangen, 
Kitze sind fast "ausgestorben". 
Die Fuchsdichte hingegen ist in 
gleicher Zeit immens gestiegen. 
Einen Fuchsriß am Reh(kitz) er­
kennt man daran, daß am Wild­
körper viele Bisse und blutun­
terlaufene Stellen zu finden 
sind, daß Körperteile fehlen (be­
vorzugt das Haupt) und Inne­
reien zuerst gefressen werden. 

Begünstigend für den Fuchs 
wirkt sich aus, daß durch frühe 
Mähtermine (Silo) die Rehe zu­
nehmend mehr wieder im Wald 

luste unter den Rehen sind, 
bleibt meist unbekannt, ist 
nicht zuletzt aber auch abhän­
gig von der Wahrnehmung des 
jagdschutzes. 

Auch Wild- und Hauskatze 
können jungen Rehkitzen ge­
fährlich werden. Doch stellt für 
beide das relativ frisch gesetzte 
Rehkitz nur eine seltene Beute 
dar, und meist nur dann, wenn 
nicht genügend Kleinnagerver­
fügbar sind. 

Der Vollständigkeit halber 
sei noch erwähnt, daß sich auch 
Adler, Krähen, Raben, Dachse, 
Stein- bzw. Baummarder und 
Sauen das eine oder andere Reh­
kitz holen. 

Abschließend Über die direk­
ten Freßfeinde ist darauf hinzu­
weisen, daß ein ökologisches 
Grundgesetz besagt, daß die 
Beute den Räuber reguliert, 
nicht umgekehrt - so gefährlich 
könnte unter normalen Um­
ständen das Raubwild dem Reh 
also nicht werden - unter nor­
malen natürlichen Bedingun­
gen wohlgemerkt. "Normal" 
sind die Umstände allerdings 
nicht, wenn Raubwild wie bei­
spielsweise der Fuchs aufgrund 
begünstigender Umstände 
(Tollwutimpfung, Abfälle usw.) 
in unnatürlich hohen Dichten 
vorkommt. 

Winter, Kälte und 
Hochwasser 
Ebenfalls unter natürlichen Be­
dingungen wäre das Wetter ein 
bedeutender Regulationsfaktor. 
Speziell die immer wieder auf­
tretenden "Katastrophe-rr" wie 
lange schneereiche Winter oder 
Hochwässer würden große Teile 
der Rehwildpopulationen da­
hinraffen und z. B. der Wald­
verjüngung Phasen der Erho­
lung und Zeit zum Entwachsen 
aus dem Äserbereich bieten. 
Außer im Gebirge und nur aus­
nahmsweise im Flachland, so 
imjahrhundertwinter 1978/79, 
spielen diese Einflüsse praktisch 
jedoch keine Rolle mehr. Win­
terfütterung und wasserbauli­
ehe Maßnahmen haben ihre 
Wirkung minimiert. 

Nach wie vor besonders 
wichtig sind jedoch die Witte­
rungsverhältnisse zur Setzzeit. 
In den ersten Lebenstagen kön-
nen speziell untergewichtige 
Kitze Nässe und Kälte zum Op- ')( 
fer fallen (Ellellberg, 1978). Ge­
nerell sind Rehe aufgrund ihrer 
relativen Kleinheit (Verhältnis 
Körperoberfläche zu Körpervo­
lumen) sehr kälteempfindlich. 
Auch sind sie in Ermangelung 
eines dicken Unterhautfettde-
pots sowie eines dichten Felles 
schlecht "isoliert". Durch Infra­
rotaufnahmen konnten Wär­
meverluste eindrucksvoll nach­
gewiesen werden (Hartflef und 
DisseIl, 1987). Daß Rehböcke 
wegen Einfrierens des Kurz­
wildbrets verenden, dürfte al­
lerdings im Bereich der Mär­
chen anzusiedeln sein. 

Krankheiten, 
Rachenbremsen und 
andere "Lästlinge" 
Zecken und Rachenbremsen 
sind wohl schon jedem Reh­
wild-Jäger einmal aufgefallen. 
Nur wenige werden aber wissen, 
wie die Larven der Rachen­
bremsen in die Rehe kommen. 
Die legereifen Weibchen um­
schwärmen im juli/ August das 
Rehwild und schleudern im 
Flug Tröpfchen mit Larven in 
seinen Windfang. Diese saugen 
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Oberschlagsrechnungen zufolge reißt ein (ungestörter) Luchs pro Jahr etwa SO bis 60 Rehe 

sich zunächst in der Nasenhöh­
le fest. Nach zwei weiteren Lar­
valstadien im Nasen-/Rachen­
raum werden sie erst ab April 
des Folgejahres ausgehustet 
bzw. ausgeschleudert. Die Lar­
ven verpuppen sich im Boden, 
und nach einer etwa fünf­
wöchigen Ruhezeit schlüpft die 

fertige Fliege. Neben den bereits 
genannten Zecken und Rachen­
bremsen sind noch Würmer wie 
diverse Lungen-, Magen-, 
Darm-, Gehirnblasen- und 
Bandwürmer als Parasiten des 
Rehwilds von BJeutung. An 
schmarotzenden Insekten pla­
gen weiterhin die Hautdassei 

(Hypoderma dimta), die Hirsch­
lausfliege sowie Haarlinge das 
Rehwild. Untersuchungen in 
Baden-Württemberg an 2164 
Rehen ergaben Pa-
rasitosen mit 23 
Prozent, gefolgt 
von Stoffwechseler­
krankungen (11 %), 
Tollwut (10 'MI) und 
Unfällen (9 'MI), Ab­
szessen und Infek­
tionen (ohne Toll­
wut, 7 %), Sonstige 
(S %), Überalterung 
(4 'l,fl) und Rachen­
bremsen (2 'MI) als 
häufigste Todesur­
sachen. 

Anderes Scha­
lenwild 
als Feind? 
Daß Schwarzwild als Allesfres­
ser auch frisch gesetzten Reh­
kitzen gefährlich werden kann, 
ist bekannt. So ist es einleuch­
tend, daß es z. B. in dicht be­
setzten Schwarzwildgattern 
kaum Rehwild gibt. Auch er­
reicht Rehwild in ausgespro­
chenen "dicken" Schwarzwild­
revieren kaum Wilddichten wie 

Die Rolle des Fuchses im Feind­
spektrum des Rehwildes wurde 
bisher unterschätzt. Als Kltzpre­
Ilnltll ~n,," ", ",,,,, "",1"",,,,"1,, 
Rolle spielen 

in schwarzwildfreien Gebieten. 
Alle anderen eingebürgerten 

oder heimischen Schalenwild­
arten fressen zwar keine Rehe, 
sie äsen ihnen aber, zumal bei 
hohen Dichten, als Nahrun~­
konkurrenten die Äsung weg. 

'Abgesehen davon, daß das Reh­
wild die leichteste Art dieser 
Gruppe ist, ist es am wenigsten 
robust und hat die höchsten 
Ansprüche hinsichtlich der 
Qualität seiner Äsung. Meist 
zeigt es sich, daß mit einer Re­
duktion des Rotwildes der Reh-., 
wildbestand zunimmt. 

Ist die Rehwilddichte zu 
hoch, wird sich das Rehwild sei­
ber zum Feind, indem es zu 
kümmern beginnt, ungünstige 
Lebensräume besiedeln und 
von entsprechend ungünstiger 
Äsung leben muß und vorzeitig 
eingeht. Capreolus capreolo lu­
pus est! 

Der Mensch -
Freund und Feind 
Der Mensch hat durch die Ro­
dung der Urwälder und die 
forstwirtschaftliche Nutzung 
der verbliebenen Wälder im all­
gemeinen den Rehwildleben~­
raum wesentlich verbessert. 
Darüber hinaus kümmern sich 
die Jäger meist intensiv um "ih­
re Rehe", auch heute noch nicht 
selten durch mehr oder minder 
il1lc·,,~iV!' Fiill!'I'IIIl){. 
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orts massiv. Man denke nur an 
die jährlich vielen tausend 
"Verkehrs- und Mähwerkto­
ten". Das Problem Straßenver­
kehr wurde in zahlreichen 
Beiträgen ausreichend bespro­
chen. Auf das Ausmähen der 
Kitze jedoch soll an dieser Stel­
le eingegangen werden, denn es 
gibt Gebiete, speziell in den re­
genreichen Teilen des Alpen­
vofflindes, in denen alljährlich 
ein großer Teil des Kitzzuwach­
ses ausgemäht wird. 

Der Bauer, der die modernen 
und leistungsfähigen Maschi­
ne nd Geräte bedient, merkt 
dies oft gar nicht mehr. Erst dem 
Jäger fallen die Krähen,·i{atzen 
und Bussarde- an bestimmten 
Orten frisch gemähter Wiesen 
als Hinweis auf Kitzreste auf. 
Kitzretter, an die Mähwerke 
montiert, könnten vielen Re­
hen ein längeres Leben ermög-

lichen. Eine Studie von 
Cameroll und Strolz­
Iläcker (1983) beweist 
diesen Sachverhalt. 
Von 232 in Wiesen ge­
sehenen Rehkitzen 
konnten 19 % von sel­
ber flüchten, 21 % wur­
den trotz Wild retter 
vermähtund 60%wur­
den durch Retter aufge­
scheucht. Auch andere 
Untersuchungen bele­
gen sehr hohe Mähver­
luste bei Kitzen. Der 
Tod dabei ist grausam, 
bei 75 analysierten 
Kitzkadavern waren 
keine 3 % durch die 

Einwirkung der Mähmesser so­
fort verendet (KlIrt, 1970). 

Als Feinde des Rehwildes 
könnte man boshaft wohl auch 
manchen Forstmann einschät­
zen. Nur wird allein aus Jux und 
Tollerei kaum jemand gegen das 
Rehwild sein, denn das "Nie­
derhalten" seiner Bestände ist 
zumeist mit harter, zeitrauben-

oer ArbeIt verbunden. 
Die Sorge um die Begrün­

dung standortgerechter Wäl­
der, mitunter kombiniert mit 
mangelndem Fachwissen um 
die Lebensbedürfnisse des Reh-
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Qie jährliche Ri!hwildstrecke liegt allein in Deutschland jenseits der Millionengrenze FOTO: BUftKAAD STOCKER .. ' 
wildes, l~ssen aber gar nicht so ,.. 
selten das Feindbild des "roten 
oder grauen Verbeißers" entste­
hen. 

Auf andere schädliche Ein­
wirkungen des Menschen, wie 
die "Verzäunung" der Wälder, 
den daraus resultierenden Le­
bensraum- und Äsungsentzug, 
die intensive Ausbringung von 
~unstdü'}!er sowie diverser 
Gifte oder "neuer Pflanzen" 
(was wird die Gentechnik brin­
gen?, man denke nur an den 00-
Raps), sei hingewiesen. 

Abschließend sei bemerkt, 
daß sich bezüglich des Fortbe­
standes des Rehwildes weder Jä­
ger noch Tierschützer oder Na­
turfreund den Kopf zu zerbre­
chen brauchen. Der Weltmei­
ster im Anpassen wurde bisher 
mit all seinen Feinden, den 
natürlichen und "künstlichen", 
weitgehend problemlos fertig. 

Die negativen Auswirkun­
gen manch schädlichen Eingrif­
fes durch den Menschen sollte 
man aber schon versuchen ab­
zumildern. Eine der wichtigsten 
Maßnahmen wäre, Wildscha­
densprovokationen im Wald 
zukünftig zu unterlassen - na-

Der Speiseplan des Braunbären 
dürfte selbst zu Zeiten weiter 
Verbreitung der Petze in Europa 
Rehwild allenfalls als gelegentli­
chen Beifang beinhaltet haben 

turnahe Waldwirtschaft ist 
angesagt! Die Förderung von 
Kitzrettern sowie die Verminde­
rung des Gifteinsatzer in der 
Landwirtschaft gehören in die­
sem Zusammenhang genauso 
angeführt wie die Reduktion 
örtlich überhöhter Wilddich­
ten . 

Zurrt Medikamenteneinsatz 
gegen Parasiten in der Wild­
bahn möchte ich aber keines­
falls ermuntern, denn man kann 
den Ausspruch HornecM:' "Die 
Jagd erfährt ihre höchs~ectit­
fertigung in det Naturnähe, in ,: 
der sie sich ereignet" ,"gar .JIJi 
nicht oft genug zItIeren. , 


